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Gold, Silber, Diamanten? Nein, die 

habe ich nicht. Mein Schatz ist eine 

Postkartensammlung. Aber anders als 

bei "richtigen" Sammlern sind diese 

Karten weder ganz besonders alt - sie 

stammen aus den 1920er Jahren - 

noch sind sie mit wertvollen Brief-

marken beklebt - sie sind überhaupt 

nicht frankiert - und selbst gesammelt 

habe ich sie auch nicht. Weshalb 

ich sie dann "Schatz" nenne? 

Meine Großeltern, beide geboren 

1901, haben sich die etwa 100 

Postkarten geschrieben. 

Wann und wo sie sich kennengelernt 

haben, weiß ich nicht, aber dass sie 

sehr verliebt waren, ist eindeutig: Der 

größte Teil der Karten zeigt das glei-

che, gemalte Motiv: Ein junges Paar 

in romantischer Umgebung – sitzend 

in einer Blumenwiese, bei einer 

Kahnfahrt, in einem Park, unter  

einem großen Baum. Die Haltung ist 

sehr zugewandt, "schmachtend" 

würde man heute vielleicht sagen. 

Auch die Rückseite der Karten zeugt 

von der großen Zuneigung der  

 

beiden, oft nur 

in einigen, wenigen Worten. In feins-

ter "Sonntagsschrift" stehen da liebe-

volle Sätze. Er schreibt: "Das war ein 

wunderschöner Nachmittag heute. 

Jetzt wünsche ich dir eine gute Nacht. 

Ich werde von dir träumen und freue 

mich sehr auf unser Wiedersehen 

morgen." Sie antwortet am gleichen 

Tag mit ihrer Karte: "Ich denke an 

Dich und bin so glücklich." 

Jetzt werden Sie sich vielleicht wun-

dern. Heute gesehen, morgen wieder 

verabredet und dazwischen zwei 

Postkarte geschrieben? Wann kamen 

die denn an? Sie kamen noch am glei-

chen Tag an, aber nicht, weil die Post 

damals so schnell war. Die beiden 

Verliebten wohnten nur ein paar 

Schritte auseinander. Aber die Nähe 

und gemeinsame Unternehmungen 

reichten wohl nicht aus. Zusätzlich 

schrieben sie sich fast täglich eine 

Postkarte mit Liebesbezeugungen, 

die sie dann selbst noch am Abend in 

den Briefkasten des anderen warfen – 

weshalb die Karten auch keine Brief-

marke brauchten. 

Bis heute bin ich berührt, wenn ich 

"meinen Schatz" in den Händen halte. 

Erinnerungen an Kindertage mit 

schönen Stunden bei meinen Groß- 

eltern werden wach, aber auch daran, 

dass sich die beiden ihre anfängliche 

Zugewandtheit ein Leben lang be-

wahrt und gezeigt und so auch ihren 

Kindern und Enkeln weitergegeben 

haben. Sie waren und sind dadurch 

ein Vorbild für mich, könnten es aber   

auch für andere Menschen sein! GST-B

 

 

Was ist eine Maske? Folgende Defi-

nition fand ich unter anderen im  

Internet: 

"Masken verstecken und schützen  

ihren Träger und geben ihm die  

Möglichkeit, für eine Weile aus dem 

normalen Leben auszusteigen, sich 

als ein Anderer zu probieren. Schön 

oder hässlich, Mann oder Frau, 

Mensch oder Tier, alles ist möglich. 

Mit Anlegen der Maske wechselt der 

Träger die Daseinsform." 

Meine erste Begegnung mit Masken 

hatte ich in der Kindheit zu Karneval. 

Meine Eltern trugen am Rosenmontag 

lustige Masken aus Pappmache. Das 

war für uns alle ein großer Spaß.     

Später, als ich im jugendlichen Alter 

war und öfter ins Kino ging oder als 

die Fernseher in deutsche Wohnzim-

mer einzogen, sah ich in den Filmen 

hin und wieder Masken. Als Beispiele 

fallen mir da Filmszenen in Operati-

onssälen ein oder auch Kriminal-

filme, in denen die Verbrecher sich  

 

 

unkenntlich machen wollten. Bis auf  

die Ärzte wollten die maskentragen-

den Menschen sich verändern oder 

nicht erkannt werden. 

Genau den gegenteiligen Effekt  

erlebte ich jetzt in der Coronazeit.  

Schon lange war mir klar, dass ich an 

einer Knieoperation nicht vorbeikam 

und entschloss mich zeitnah zu der 

Operation. 

Im Krankenhaus und auch in der sich 

anschließenden Rehabilitation traf ich  

nur auf fremde Menschen. Alle trugen 

natürlich Masken. Und jetzt erlebte 

ich einen erstaunlichen Umkehref-

fekt, den ich an einem Beispiel  

verdeutlichen möchte. Eine meiner  

Therapeutinnen hatte sanfte braune 

Augen und eine zarte Schläfenpartie. 

Während der Behandlung hatte ich  

Muße, sie zu betrachten und mir  

vorzustellen, wie sich dieses Gesicht 

wohl hinter der Maske fortsetzt. Für 

mich war klar, es konnten sich hinter 

der Maske nur madonnenhafte Züge 

 

 

 

verstecken. Und dann geschah etwas 

für mich Unglaubliches. Ich hatte 

mich zu einem Gruppentermin, der 

draußen stattfand, verspätet und 

fragte: „Wo ist die Gruppe von Frau 

Schreiner?“ Worauf eine der Damen 

antwortete: „Aber ich bin doch Frau 

Schreiner.“ Ich hatte sie nicht  

erkannt, weil sie wie alle draußen 

keine Maske trug. Der freigelegte Teil 

ihres Gesichtes passte nach meinen 

Vorstellungen überhaupt nicht zu den 

sanften Augen und Schläfen, die mir 

bekannt waren. Mit Maske hätte ich 

sie erkannt. Ohne Maske war sie für 

mich eine völlig Fremde. 

Dieses Erlebnis wiederholte sich 

während meiner Reha-Zeit mehrmals 

mit anderen Personen und brachte 

mich zu einer anderen, neuen Sicht-

weise, wenn ich über das Tragen von 

Masken nachdachte. Ist es nicht eine 

völlig verkehrte Welt, wenn Men-

schen dadurch nicht mehr erkannt 

werden, wenn sie ihre Maske abnehmen? 

 

Mein Schatz 

Masken – Maskieren – Demaskieren 
 

GP 
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Als mehrfach eingesetzter Wahlhelfer 

in Mülheim an der Ruhr kann ich 

mich noch gut an die Bundestagswahl 

2017 erinnern. Das Wahllokal, in dem 

ich eingesetzt war, befand sich in  

einer Schule in einem Klassenraum. 

Als die Wählerinnen und Wähler ab   

8 Uhr zum Wählen kamen, waren zu-

vor die Wahlhelferinnen und Wahl-

helfer schon fleißig gewesen. Sie  

hatten die Richtungspfeile zum Auf-

finden des Stimmbezirks am Schulge-

bäude angebracht, die Kabinen zum 

Wählen aufgestellt und die Stimmzettel  

ausgelegt. Da wurden noch schnell 

die Blaustifte angespitzt und die Urne 

für die Stimmzettel verschlossen und 

versiegelt.  

Und schon konnte es losgehen. Der 

Wählerstrom verteilte sich mit 

Schwerpunkten über den ganzen Tag. 

Und das war gut so. Denn dadurch 

blieben wir vom Wahleinsatzteam 

ständig beschäftigt. Ohnehin gibt es 

beim Wahleinsatz wenig Langeweile, 

wenn man mit den Menschen offen 

 

und freundlich kommuniziert. Da fällt 

schon mal für ältere Herrschaften ein 

aufmunterndes Wort. Eltern werden 

wegen ihrer Kinder freundlich ange-

sprochen. Bei Wählern, die mit ihren 

Hunden erscheinen, fallen nicht sel-

ten Bemerkungen darüber, wie brav 

das Tier doch ist. Und zwischendurch 

hatte ich sogar Gelegenheit, unsere 

Seniorenzeitung an Lesewillige zu 

verteilen.  

Um 18 Uhr wurde das Ende der 

Wahlhandlung verkündet. Und jetzt 

ging die Arbeit richtig los. Die Wahl-

urne wurde ausgeleert und alle 

Stimmzettel mussten gezählt werden. 

Gleichzeitig wurden die Stimmabga-

bevermerke im Wählerverzeichnis  

erfasst. Wenn beide Werte überein-

stimmen, ist das ein erster Erfolg. 

Stimmen die Werte nicht überein, 

muss noch einmal gezählt werden. 

Da es bei einer Bundestagswahl Erst- 

und Zweitstimmen gibt, waren  

zunächst die Zweitstimmen (für die 

Parteien) zu zählen. Dann wurden die 

Stimmzettel umsortiert und es wurden 

die Erststimmen (für die Bewerber/ 

innen) gezählt. Alle Wahlergebnisse 

waren in die Wahlniederschrift einzu-

tragen und per Schnellmeldung an das 

städtische Wahlamt telefonisch 

durchzugeben. Der ganze Vorgang 

kann drei oder mehrere Stunden dau-

ern. Da ist man schon froh, dass der 

Bundestag nur alle 4 Jahre gewählt wird.  

Die nächste Bundestagswahl 

findet statt am Sonntag, dem 

 
Dann stellen sich sieben etablierte  

 

Dann stellen sich CDU, CSU, SPD, 

AfD, FDP, Die Linke, Bündnis 90/ 

Die Grünen und zahlreiche weitere 

Parteien zur Wahl. 

 

Manche Menschen fragen sich: 

Warum überhaupt wählen gehen?   

Aus der Sicht der Seniorenredaktion 

gibt es für das Wählen vor allem die 

folgenden, guten Gründe: 

• Wenn Sie wählen, stärken Sie die 

Parteien, Kandidaten und Ideen, 

die Sie gut finden. 

• Sie können mit Ihrer Wahl zeigen, 

was Sie wollen und was für Sie 

gut sein wird. 

• Wenn Sie nicht wählen, lassen Sie 

andere entscheiden. 

• Wählen ist ein demokratisches 

Recht. Viele Leute haben lange 

für dieses Recht gekämpft. 

• Wer wählt zeigt auch: Ich finde 

Demokratie gut. 

Auszüge aus der Webseite der  

Bundeszentrale für politische Bildung 

www.bdp.de Stichwort:  

Bundestagswahl 2021 

Absatz 2: einfach POLITIK 

                    ERA/ Foto: Pixabay

 

 

 

am 25. Juni 2021 

 

Straftaten zum Nachteil älterer Men-

schen - Aufklärung und Prävention 

Die Wahrnehmung, dass Menschen 

höheren Alters zunehmend von  

kriminellen Banden betrogen und  

bestohlen werden, wird durch die  

Polizeistatistik belegt.  

Zu diesem Thema hat der SB  

beschlossen, dass sich im Herbst 2021 

Mitglieder aus seinen Reihen als  

persönliche Ansprechpartner/innen 

zur Verfügung stellen. Für Betroffene 

und auch deren Angehörige gibt es 

dann die Möglichkeit, sich vertrau-

ensvoll an sie zu wenden, etwa, wenn  

 

 

 

 

Hemmungen bestehen, „offizielle“ 

Stellen einzuschalten. Damit soll die 

Schwelle zur Überwindung von 

Schamgefühlen gesenkt werden. 

 

Rückforderungen an die Ruhrbahn 

wegen Verspätung 
Diese können ab dem 1. Juli 2021 nur 

noch per Computer und nicht mehr im 

KundenCenter Ruhrbahn geltend  

gemacht werden. Das ist für viele  

Senioren ein Problem, da nicht alle 

digital ausgestattet oder sicher im 

Umgang mit dem PC sind. Der  

Vorsitzende des SB, Paul Heidrich, 

hat sich diesbezüglich an die Ruhr-

bahn gewandt mit der Bitte, für  

 

 

 

Senioren weiterhin die Erstattung am 

KundenCenter zu ermöglichen. Diese 

Bitte wurde vom Vorstand der  

Ruhrbahn abgelehnt. 

 

Rentenberatung der Stadt Mülheim 
Der SB stellt fest, dass sich die Situa-

tion der Senioren und Seniorinnen in 

Mülheim durch den Ratsbeschluss, 

die Beratung in Rentenangelegenhei-

ten aus Kostengründen einzustellen, 

deutlich verschlechtert. Ein Mitglied 

des SB schlug vor, in einer Anfrage 

an Ministerin Scharrenbach, NRW, 

von dieser klären zu lassen, ob die  

Beratungsstelle eingespart werden 

darf.                                  TI / GST-B

26. September 2021 

Ein Wahlhelfer berichtet 
 

Aus der Sitzung des Seniorenbeirats (SB) 

2021 
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Ich packe meinen Koffer und freue 

mich darauf, am nächsten Morgen in 

den Urlaub zu fahren. 

Vor der Abreise parke ich mein Auto, 

das ich für diese Reise nicht benötige, 

vor dem Haus auf einem ausgewiese-

nen und markierten Parkstreifen. Gut 

erholt und in bester Laune komme ich 

nach vierzehn Tagen zurück und 

stehe recht verwirrt an der Stelle, 

an der eigentlich mein Auto stehen 

sollte. Die Parkfläche ist leer, 

rechts davon steht ein Bagger, vor 

dem Haus ist ein Graben ausgeho-

ben. Mein Gehirn war noch im  

Erholungsmodus und ich fragte mich 

zuerst, ob ich mein Auto doch wo- 

anders abgestellt hatte. Plötzlich  

erwachte mein Denkvermögen 

schlagartig und ich rief ziemlich laut 

"Wer hat mein Auto abgeschleppt?" 

"Wir haben das Auto abschleppen las-

sen", kam eine Stimme aus dem Bag-

ger. Mein Blutdruck stieg auf 180, 

mein Gesicht bekam die Farbe dun-

kelrot und ich ließ meine Empörung 

 

 

in vollem Umfang an dem Arbeiter 

aus. Um mich zu beruhigen, kam der 

Vorarbeiter und erklärte mir, dass sie, 

nachdem ich weggefahren war, ein 

Halteverbotsschild aufgestellt hatten. 

Zu Beginn der Bauarbeiten ließen sie 

mein Auto durch das Ordnungsamt 

abschleppen, da es ja im absoluten 

Halteverbot stand. Die Tatsache, dass 

es beim Parken des Autos kein  

Verbotsschild und auch keine  

Baustelle gab, spiele keine Rolle. 

Gegen Bezahlung von 135,00 Euro 

konnte ich mein Auto beim  

Abschleppdienst wieder auslösen. 

Nachdem ich auch noch das Verwar-

nungsgeld von 15,00 Euro bezahlt 

hatte, dachte ich, die Sache wäre  

erledigt. Doch dann bekam ich Post 

vom Ordnungsamt! 

Als Halter eines Fahrzeuges sei ich 

verpflichtet, ein geparktes Auto jeder-

zeit zu versetzen, wenn es die Sicher- 

heit und Ordnung stört. Das nachträg-

liche Errichten von Verbotsschildern 

und die Abwesenheit des Halters  

ändere nichts an der Verpflichtung, 

dafür Sorge zu tragen, dass das Fahr-

zeug jederzeit fortbewegt werden 

kann, zum Beispiel durch Hinterle-

gung des Schlüssels in der Nachbar-

schaft.  

Begründet wurde das mit dem Ord-

nungsbehördengesetz NRW (§§ 1, 14, 18) 

in Verbindung mit dem Straßenver-

kehrsgesetz (§§ 12, 14, 24), dem  

Polizeigesetz NRW (§§ 43, 46) sowie 

dem Verwaltungsvollstreckungs- 

gesetz NRW (§§ 77, 20). 

Für diese Belehrung, das Erstellen des 

Schreibens und die Durchführung der 

Maßnahme wurde eine Gebühr von 

100 Euro erhoben. 

Auf meine telefonische Nachfrage  

erhielt ich die Antwort: „Das müssen 

Sie als Bürger doch wissen!"  

Hätten Sie es gewusst? 

            TI/Foto FAM

 

 

 

Wenn ich eine Zeitschrift aufschlage, 

brauche ich nicht lange zu suchen, um 

Tipps und Anregungen zur Verschlei-

erung meines wahren Alters zu  

finden. Da ist die Rede von festigen-

dem Körperöl, straffender Lotion, 

Massagecremes, Anti-Cellulite-Pro-

dukten, falten-mindernder Gesichts-

creme, Hyaluronsäure für volle  

Lippen und vieles mehr, was zu  

jugendlichem Aussehen verhelfen 

soll. Das alles gibt es zu meist atem-

beraubenden Preisen, die in keinem 

Verhältnis zum Ergebnis stehen.  

Um es gleich vorwegzunehmen: Ich 

schätze ein gepflegtes Äußeres, aber 

das ist es dann auch schon. Und  

 

diesen Zustand kann man mit wenig 

Aufwand erreichen. Warum in aller 

Welt soll ich also alles Mögliche  

unternehmen, damit niemand errät, 

wie alt ich bin? Und warum soll ich  

jugendlich aussehen, wenn ich es 

nicht mehr bin? Ganz abgesehen  

davon, dass das in aller Regel nicht 

gelingt, frage ich mich auch, welchen 

Nutzen das haben soll. Wenn man ein 

gewisses Alter erreicht hat, hat man 

eine Menge erlebt - Schönes, weniger 

Schönes, vielleicht auch Tragisches 

und alles hat Spuren hinterlassen. 

Wer schwer körperlich gearbeitet hat, 

wird im Alter anders aussehen als  

jemand, der ein beschauliches Leben 

führen konnte. Und mit zunehmen-

dem Alter werden auch viele Aktivi-

täten nicht mehr so locker zu bewälti-

gen sein wie in jüngeren Jahren. Da 

kann man halt nicht mehr Seilchen-

springen, Hürdenlaufen oder um die 

Wette rennen. Das muss man aber 

aushalten und akzeptieren können, 

weil man nur so seine Würde behält. 

Wer mit allen Mitteln versucht,  

darüber hinwegzutäuschen, kann  

 

schnell zur Witzfigur werden, denn es 

wird nicht funktionieren. Wenn mir 

jemand sagt, ich hätte mich äußerlich 

gar nicht verändert, könnte ich auch 

daraus schließen, dass ich schon in 

jungen Jahren wie eine Oma ausgese-

hen habe, was nicht besonders 

schmeichelhaft wäre. Aber diese  

Äußerlichkeiten verlieren auch 

schnell an Bedeutung, wenn man 

plötzlich vor ganz andere Probleme 

gestellt wird.   

Wer immer sich diesem Jugend- und 

Schönheitswahn verschreiben will, 

der soll es tun. Geholfen wird dadurch 

aber nur denen, die diese Produkte 

vertreiben. Ich hätte da auch noch den 

Tipp, sich im Alter nur noch mit Men-

schen mit Sehschwäche zu umgeben, 

die schon mal ihre Brille verlegen und 

dann nicht mehr so genau hinsehen 

können. Damit grenzt man aber  

seinen Bekanntenkreis stark ein. 

Ich achte jedenfalls mehr darauf, 

möglichst gesund und bei klarem 

Verstand zu bleiben, was schon 

schwer genug ist, und zähle somit zu 

den „Alten mit Falten“.  SW/Foto:FAM 

Hätten Sie es gewusst? 
 

Alte mit Falten 
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Vor Kurzem rief mich mein Freund 

Klaus an. Empört berichtete er, dass 

sein Chef ihm einen Text, den er - 

Klaus - geschrieben hatte, zur Überar-

beitung mit der Anmerkung "gendern 

bitte!"  zurückgegeben hatte. 

Gendern? Was heißt das? Gendern ist 

ein Lehnwort aus dem Englischen 

und kommt von "Gender" = "soziales 

Geschlecht". Damit werden  

Geschlechtsaspekte zusammenge-

fasst, die eine Person in Gesellschaft 

und Kultur als Mann oder Frau  

definieren. Mit "gendern" bezeichnet 

man dann die Anwendung einer  

"geschlechtergerechten Sprache".  

In Deutschland leben etwa 42 Millio-

nen Frauen und damit rund eine Mil-

lion mehr als Männer. Frauen sind 

dem Grundgesetz nach gleichberech-

tigt und in allen Lebensbereichen  

vertreten und aktiv und das soll auch 

die Sprache widerspiegeln. Vorbei die  

Zeiten, in denen es eine Frau Direktor 

oder eine Frau Oberbürgermeister 

gab. In Sätzen wie "50 Polizisten 

schützten das Gebäude." Oder "300 

Demonstranten zogen in die Innen-

stadt." kommt nur die Mehrzahl der 

männlichen Bezeichnung vor, sicher 

waren aber auch Polizistinnen und 

Demonstrantinnen dabei und die wol-

len und sollen nicht länger nur "mit-

gedacht" werden. Eine Überschrift in 

der NRZ im Juni 2021 wie diese: 

„Drei EM-Fußballer bekamen ein 

Baby“, darf es nun wirklich nicht 

mehr geben! 

Obwohl es dazu keine offizielle Ver-

pflichtung gibt, wird in Schreiben von 

Behörden, offiziellen Formularen, 

Zeitungen und Magazinen längst eine 

"geschlechtergerechte Sprache" ge-

schrieben. Und das ist ja eigentlich 

auch recht einfach: Oft lassen sich in 

der Mehrzahl neutrale Bezeichnun-

gen verwenden. "Menschen", 

"Leute", "Anwesende" beispielsweise 

können gemischte Gruppen sein. 

Ebenso können Bezeichnungen wie 

das "Lehrpersonal", die "Bürofach-

kräfte" und die "Kundschaft" gewählt 

werden, um Männer und Frauen 

gleichermaßen zu berücksichtigen. 

Immer richtig und möglich ist es, 

beide Personengruppen zu benennen, 

wie zum Beispiel "Lehrerinnen und 

Lehrer" oder "Kundinnen und Kun-

den". Und so werden wir uns in  

Alt? na und! auch zukünftig an unsere 

Leserinnen und Leser wenden und für 

Seniorinnen und Senioren schreiben. 

Seit einiger Zeit werden in Veröffent-

lichungen aber nicht mehr nur  

Männer und Frauen gleichberechtigt 

genannt. Immer öfter steht in Texten 

ein „d“ beispielsweise in Stellenan-

zeigen (Gesucht wird ein Mechatroni-

ker (m/w/d) oder ein * in einem  

amtlichen Brief (Mitstreiter*innen). 

Diese Kürzel beziehen sich auf das 

       "biologische Geschlecht". 

Sie drücken aus, dass nicht alle Men-

schen biologisch eindeutig männlich 

oder weiblich auf die Welt kommen. 

2017 hat deshalb das Bundesverfas-

sungsgericht entschieden, dass es in  

Geburtsurkunden die Möglichkeit  

geben muss, ein drittes Geschlecht 

einzutragen. Dieses wird dann mit 

"divers" bezeichnet und kommt in 

manchen Texten als "d" oder * vor.  

Fazit: Auch wenn es keine Verpflich-

tung zu einer "geschlechtergerechten 

Sprache" gibt, sollte es heutzutage 

selbstverständlich sein, dass Männer 

und Frauen in Veröffentlichungen 

gleichermaßen benannt werden. Die 

Verwendung eines Kürzels für das 

dritte Geschlecht "divers" hat sich 

bisher (noch) nicht durchgesetzt. 

Dazu schreibt der Rat für deutsche 

Rechtschreibung im März 2021: "Die  

Erprobungsphase verschiedener Be-

zeichnungen des dritten Geschlechts 

verläuft in den Ländern des deutschen 

Sprachraums unterschiedlich schnell 

und intensiv. Sie soll nicht durch vor-

zeitige Empfehlungen und Festlegun-

gen des Rats für deutsche Recht-

schreibung beeinflusst werden." 

         GST-B

  

 

 

 

 

Etwa 1,3 Millionen Erwachsene ha-

ben einen rechtlichen Betreuer. Und 

jedes Jahr werden bundesweit rund 

200.000 Betreuungen neu eingerich-

tet. Meist sind es Familienmitglieder 

oder Freunde, die es ehrenamtlich 

übernehmen, sich um die Vermögens-

sorge, die Wohnungsangelegenhei-

ten, die Aufenthaltsbestimmung oder 

die medizinische Versorgung für 

Menschen zu kümmern, die das aus 

unterschiedlichen Gründen nicht 

 

 

 

 

 

mehr selbst regeln und entscheiden 

können. Der neue Ratgeber der 

Verbraucherzentrale „Betreuung“  

erklärt, was Angehörige und Betreute 

bei den komplizierten Rechtsfragen 

wissen müssen: Wann und wie darf 

überhaupt ein Betreuer vom Gericht 

bestellt werden? Welche Pflichten hat 

er? Wie wird überprüft, ob alles im 

Sinne des Betreuten geregelt wird? In 

welchen Bereichen eine Betreuung 

notwendig wird, hängt immer von der  

 

 

individuellen Situation ab. Das Buch 

bietet dazu jede Menge Fallbeispiele 

und Tipps. Grundsätzlich sind die 

Wünsche der Hilfe bedürftigen  

Person und deren individuelle Persön-

lichkeitsentfaltung die Messlatte, 

wenn ein Gericht einen Betreuer oder 

eine Betreuerin einsetzt. Der  

Ratgeber „Betreuung. Was Angehö-

rige und Betreute wissen müssen“ hat 

208 Seiten und kostet 14,90 Euro, als 

E-Book 11,99 Euro, zu bestellen unter 

www.ratgeber-verbraucherzentrale.de, 

telefonisch unter 0211 3809555 oder 

im Buchhandel. 

 

Neuer Ratgeber „Betreuung“ 
Was Angehörige und Betreute wissen müssen  
 

http://www.ratgeber-verbraucherzentrale.de/
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Vor gut dreißig Jahren war ich in den 

Schweizer Alpen in 2.500 Metern 

Höhe auf einer Aussichtsplattform. 

Das dortige Restaurant war gut  

besetzt. Da kam eine circa achtzigjäh-

rige Frau, die einen stark gebeugten 

Rücken hatte, mit einem Servierwa-

gen und räumte die Tische ab. Ich war 

entsetzt, dass in der reichen Schweiz 

Frauen im hohen Alter noch so eine 

körperlich schwere Arbeit verrichten 

mussten. 

Heute, eine Generation später, begeg-

net mir dieses Phänomen immer noch: 

Die Frau auf dem Wochenmarkt, die 

jeden Samstag dort ihr Gemüse anbie-

tet, ist schon längst im Rentenalter. 

Sie hat schon immer auf dem Bauern-

hof gelebt und gearbeitet, das war ihre 

Altersversorgung. Leider hat sie nur 

ein paar Jahre in die Rentenversiche-

rung eingezahlt. Der Hof rentiert sich 

heute nicht mehr, darum muss sie 

weiter hinter dem Marktstand stehen. 

In meiner Nachbarschaft kommt  

täglich eine ältere Frau und versorgt  

 

 

einen alleinstehenden Senior. Sie geht  

einkaufen, kocht, macht die Wäsche 

und liest ihm vor. Sie ist 76 Jahre alt, 

geschieden und war jahrelang selbst-

ständig, bis sie mit 63 Jahren in die 

Insolvenz gehen musste. Daraufhin 

wurde ihre Kapitallebensversiche-

rung zur Entschuldung eingesetzt und 

futsch war die Altersversorgung.   

Eine Bekannte von mir ist 75 Jahre, 

sie hat bis zu ihrem Renteneintritt in 

einem kleinen Modegeschäft als  

Aushilfe stundenweise auf 450 Euro-  

Basis gearbeitet. Die Altersversor-

gung war nie ein Thema für sie, denn 

ihr Mann würde einmal eine gute 

Rente bekommen. Vor sechs Jahre 

starb ihr Mann, und die 60% Witwen-

rente reicht gerade für Miete und die 

Fixkosten, seitdem arbeitet sie als  

Küchenhilfe in einer Werkskantine. 

Diese Beispiele sind exemplarisch für 

viele ältere Frauen. Gründe dafür 

sind: Erwerbsarbeit in niedrigen 

Lohngruppen oder lange Ausfallzei-

ten durch Kindererziehung. Frauen,  

die dem alten Rollenbild gefolgt sind, 

in dem sie sich auf die Versorgung 

durch Ehemänner verlassen haben. 

Diese müssen bei Scheidung oder 

Tod des Ehemannes auch mit einer 

geringeren Altersversorgung rechnen. 

Junge Frauen sollten sich heute früh 

darüber im Klaren sein, dass sie selbst 

die Verantwortung für ihre eigene  

Altersversorgung übernehmen müssen. 

Eine Reformierung des Rentensys-

tems könnte Altersarmut, besonders 

für Frauen, abmildern. So könnten 

beispielsweise erwerbstätige Partner, 

für den nichterwerbstätigen Partner - 

in der Regel Frauen, die die Kinder-

versorgung übernommen haben, -  

einen Rentenversicherungsbeitrag 

einzahlen. Ein anderes Model schlägt 

die Einzahlung aller Erwerbstätigen, 

in die gesetzliche Rentenversicherung 

vor. Wenn alle Arbeiter, Angestell-

ten, Beamten, Selbständigen und  

Abgeordneten, in die gesetzliche  

Rentenversicherung einzahlen würden, 

könnte das allgemeine Rentenniveau 

und vor allem die Hinterbliebenen-

rente angehoben werden.               TI

  

 

Seit 2016 verfügt die ägyptische  

Altertumsverwaltung über zwei  

eigene Roboter UWE I (ungefähr 

16x18 cm groß) und UWE II 

(etwa doppelt so groß) mit  

ungewöhnlichen technischen 

Möglichkeiten. Ausgetüftelt 

wurden sie von dem Mülhei-

mer Techniker für Fernmelde-

technik Friedhelm Krämer (75).  

Mit elf Jahren hatte er ein Buch 

über die Cheops-Pyramide  

gelesen und seitdem war seine  

Leidenschaft für diese Kultur ent-

brannt. Inzwischen hat er 40 Reisen 

nach Ägypten unternommen und ist 

zum Hobby-Archäologen geworden. 

Mit viel Engagement suchte er nach 

einer Möglichkeit, mit einem  

eigenen Beitrag die Erforschung der 

Pyramiden zu unterstützen. Er hatte 

die Idee, zwei Video-Roboter zu ent-

wickeln. In vierjähriger Arbeit und 

mit insgesamt etwa 60.000 Euro  

Materialkosten, die er aus eigenen 

Mitteln aufbrachte, entwickelte er die 

mit Funk gesteuerten Roboter.  

Diese sind mit je einer Front- und 

 Rückvideo-Kamera ausgestattet, die 

mit einem Eingabegerät (Remotejoy-

stick) flexibel 

gesteuert wer-

den. Sie haben 

außerdem einen 

Greifarm, mit 

dem sie kleinere 

Gesteinsbrocken 

aufsammeln kön-

nen. Die Roboter 

verfügen beide über Raupenketten 

und sind dadurch in der Lage, in 

schmale Gänge und Schächte einzu-

dringen und auf Entdeckungsfahrt zu 

gehen.  

Auf die Roboter wurde auch 

Mamdouh Mohamed Gad Eldamaty, 

Ägyptens Minister für Antikes,  

aufmerksam und er lud Friedhelm 

Krämer nach Kairo ein. Auf Anhieb 

verstanden sich beide sehr gut. Der 

Minister sprach fließend Deutsch, 

denn er war einige Jahre Konsul in 

Berlin. In Kairo traf Friedhelm  

Krämer auch mit dem Archäologen für 

das Islam-Museum zusammen und 

ließ seinen Roboter UWE I unter der 

im 14. Jahrhundert erbauten Sultan-

Hassan-Moschee, einem im achten 

Jahrhundert errichteten Palast, entde-

cken. Danach schulte er zwölf 

ausgewählte Archäologen in 

dem Gebrauch der Roboter 

und schenkte ihnen beide  

Geräte. Natürlich ging das  

alles nur mit viel Geduld und 

Ausdauer vonstatten und war 

nicht immer problemlos. So hatte die 

ägyptische Polizei zum Beispiel ein 

Paket mit den Robotern ein Jahr  

beschlagnahmt, weil sie Misstrauen 

wegen der eingebauten Funksender 

hegte. Aber allen Schwierigkeiten 

zum Trotz wartet Friedhelm Krämer 

jetzt nur darauf, dass er nach Beendi-

gung von Corona wieder ins Land der 

Pyramiden reisen kann.  

        GH/Foto: privat 

Arbeiten im Rentenalter 

Friedhelm Krämer und seine Roboter in Ägypten 

 
 

UWE 2 
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Das Fliedner-Dorf in Selbeck ist weit 

über Mülheims Grenzen bekannt und 

entstand in den 80er Jahren. Hier  

leben Menschen mit und ohne Behin-

derung, mit und ohne Pflegebedürf-

tigkeit. Ziel ist es, sie bei der Realisie-

rung von individuellen Bedürfnissen 

und dem Wunsch nach einem  

möglichst selbstbestimmten Leben zu  

unterstützen. 

Die unterschiedlichen Wohnformen 

ermöglichen ein gemeinschaftliches 

Zusammenleben in idyllischer, länd-

licher Umgebung.  

Seit 5 Jahren gibt es zusätzlich Flied-

ners Betreutes Wohnen – Mülheim. 

Das ist ein ambulantes Angebot an 

Menschen mit einer geistigen oder 

psychischen Behinderung oder einer 

Suchterkrankung, die ein selbstbe-

stimmtes Leben in der eigenen  

Wohnung führen möchten und dazu 

Beratung und Begleitung benötigen. 

Neben dem betreuten Einzelwohnen 

gibt es auch das Angebot ambulant 

betreuter Wohngemeinschaften.  

Die angebotenen Leistungen sind 

 

• Hilfe bei der Wohnungssuche 

• Unterstützung bei Behördenan-

gelegenheiten 

• Erstellen eines individuellen Hil-

feplans einschließlich Antrag auf 

Übernahme der Betreuungskosten 

• Anleitung bei der Haushaltsführung 

• Unterstützung bei der Kontakt-

aufnahme mit anderen  

Menschen und sozialen Gruppen 

• Hilfestellung bei Kontakten zu 

Angehörigen, Familie, Nachbarn 

• Unterstützung bei der  

Beschäftigungssuche oder im 

Berufsleben 

• Hilfestellung beim Auswählen 

einer sinnvollen Tagesstruktur 

• Begleitung zu Freizeit- und  

Urlaubsangeboten 

• Unterstützung bei Arztbesuchen 

und bei der Umsetzung von Ver-

ordnungen 

Nun feierte Fliedners Betreutes  

Wohnen im April 2021 sein 5-jähri-

ges Bestehen. Und das ist auf jeden 

Fall ein Grund zum Feiern. „Es gab 

viele ernste, lustige, kuriose aber auch 

traurige und schöne Momente in die-

ser Zeit“, berichtet die Leiterin, Frau 

Nicole Eigen. Der aktuellen Situation 

geschuldet hat sie sich daher eine 

ganz besondere Aktion überlegt und 

ihre Klient:innen zu ihren „Lieblings-

momenten“ aus diesen fünf Jahren 

befragt. Herausgekommen ist dabei 

eine digitale Ausstellung, die unter 

      www.5jahrebewo.fliedner.de  

barrierearm zu sehen, zu hören und 

nachzuempfinden ist.  

 

Es ist ein sehr gelungener und unter-

haltsamer Beitrag entstanden, der  

Außenstehenden einen Einblick in 

das Leben und die besonderen Licht-

blicke der Bewohner gibt. Dabei ist 

deutlich zu erkennen, dass Ausflüge 

jeglicher Art ganz besondere Höhe-

punkte sind. Und genau die konnten 

nun lange Zeit nicht stattfinden. 

Umso größer wird die Freude sein, 

wenn das alles hoffentlich bald  

wieder möglich sein wird. 

Nicole Eigen berichtet, dass allein der 

Aufbau der aus Bildern und Sprach-

botschaften bestehenden Ausstellung 

für alle Beteiligten ein Höhepunkt in 

der Coronazeit war. Das Jubiläum fiel 

ja leider in eine Zeit, in der  

persönliche Begegnungen kaum  

möglich waren. Umso wertvoller sind 

diese kleinen persönlichen Botschaf-

ten. Mittlerweile gab es auch eine 

stattliche Anzahl an positiven Rück-

meldungen zu dieser digitalen  

Ausstellung. Alles in allem also eine 

gelungene Aktion, die es sich anzu-

schauen lohnt. 

Wer sich grundsätzlich für diese  

Leistungen interessiert, kann sich  

informieren: 

bewo-mh@fliedner.de 

www.bewo-mh.fliedner.de 

Nicole Eigen – Telefon 0208 4843-136 

Mail: nicole.eigen@fliedner.de 

               SW

   

 

Es gibt drei Projekte im Bereich  

„Leben mit dem Krebs“, die Anfang 

Mai 2021 starteten und bis Ende  

September laufen sollen. Diese  

Online Kurse sind kostenfrei, jedoch 

ist eine Anmeldung notwendig.  

Ausführliche Informationen sind in 

der Wiesenstraße 8-10,  

45473 Mülheim, Telefon 4449000,  

E-Mail info@gsv-mh.de erhältlich.  

 

 

Ergänzend zu den Projekten findet 

eine onkologische Sprechstunde statt. 

Diese wird von der Krebsberatung für 

Betroffene und Angehörige durchge-

führt und ermöglicht an Krebs  

erkrankten Frauen vor, während und 

nach der Behandlung eine unabhän-

gige Beratung.  

 

Anmeldung und Informationen:  

Telefon 0208 455-5396,  

E-Mail krebsberatung-muelheim-

ruhr@paritaetnrw.org 

 

Ein Nordic-Walking Angebot für 

krebserkrankte Frauen startete am  

21. Juni 2021. Der Einstieg ist auch 

nach diesem Datum jederzeit  

möglich. Das Angebot ist kostenlos, 

Stöcke werden gestellt. Treffpunkt 

und Start ist am Haupteingang des 

Evangelischen Krankenhauses (EKM),  

45468 Mülheim, Wertgasse 30.  

Die Anmeldung erfolgt über den  

Mülheimer Sportbund bei  

Silvia Holtei,  

Telefon 0208 3085042                 CMJ     

Fliedners Betreutes Wohnen - Mülheim 
 

http://www.5jahrebewo.fliedner.de/
http://www.bewo-mh.fliedner.de/
mailto:nicole.eigen@fliedner.de
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Wahrscheinlich schon seit dem  

Aufkommen des modernen Men-

schen vor rund 300.000 Jahren gehört 

Musik zu seinem Alltag, seinen  

Festen und Ritualen. In Höhlen  

gefundene frühe Musikinstrumente, 

wie zu Flöten verarbeitete Knochen, 

werden auf ein Alter von 35.000 bis 

50.000 Jahren geschätzt. Nachdem 

die Chinesen und Griechen in vor-

christlicher Zeit schon viel über die 

Wirkung von Musik wussten,  

kümmert sich die Wissenschaft erst 

wieder seit etwas mehr als hundert 

Jahren verstärkt um das Phänomen.  

Moderne Techniken wie zum Beispiel 

die Kernspintomographie helfen den 

Neurologen zu verstehen, was wann 

wo im Gehirn passiert, wenn jemand 

der Musik lauscht oder sie selber 

praktiziert. Musik wird nicht an einer 

speziellen Stelle wahrgenommen wie 

beispielsweise das Sehen im  

Sehzentrum im hinteren Bereich des 

Schädels. Musik aktiviert die  

verschiedensten Hirnareale mit unter-

schiedlichen Effekten. 

Ein Versuch von Prof. Dr. Eckhart 

Altenmüller (Flötist, Musikwissen-

schaftler und Neurologe aus Hanno-

ver) ermöglichte hundert älteren 

Menschen, die sich zuvor nie oder 

sehr wenig mit Musik beschäftigt  

hatten, ein Jahr Klavierunterricht. Die 

Untersuchungen vor und nach dem 

Versuch zeigten folgende Verände-

rungen: eine stärkere Vernetzung der 

Hirnareale sowie eine Verbesserung 

der Feinmotorik, des Hörvermögens 

und des Sprachverständnisses bei 

Hintergrundgeräuschen. Emotionen 

und Erinnerungen, die mit der Musik 

verbunden waren, führten zu einer 

körpereigenen Belohnung und förder-

ten das Wohlbefinden. 

 

Untersuchungen auch anderer erga-

ben, dass Schlaganfallpatienten,  

deren Sprachzentrum betroffen ist, 

durch Musik eine Kommunikations-

möglichkeit finden, weil andere  

Areale im Hirn „angesprochen“ wer-

den. Ähnlich wie bei Menschen, die  

stottern, ist Singen oft ohne größere 

Einschränkung möglich.  

 

 

Parkinsonpatienten hilft Musik, eine 

gewisse Kontrolle über ihre  

Bewegungen zu bekommen.  

Demenzkranke entspannen sich bei 

der Musik, die sie aus früheren Jahren 

kennen und im Langzeitgedächtnis 

abgespeichert haben. Sie singen meist 

textsicher mit und sind, wenn auch 

nur für einen kurzen Zeitraum,  

zugänglicher. Musik kann allgemein 

die Atmung und den Blutdruck beru-

higen, das Schmerzempfinden lindern 

und dadurch die benötigte Medika-

mentenmenge senken. Allerdings 

kommt es auf die Art der Musik an.  

Ein dröhnender Techno-Sound mit 

forderndem Beat ist sicher nicht ideal 

für Herz-Kreislaufpatienten, schrille 

Musik nicht hilfreich, wenn jemand 

gerade im Zahnarztstuhl den Einsatz 

des Bohrers fürchtet. Musik, als 

„akustisches Medikament“ richtig 

eingesetzt, zeigt an vielen Beispielen, 

wie positiv Patienten darauf reagieren 

und Linderung bei ihren Beschwer-

den erzielen, egal ob physischer oder 

psychischer Natur. Die Musikthera-

pie ist in vielen Bereichen noch aus-

baufähig und wird sich sicher in den 

nächsten Jahren weiterentwickeln. 

 

Jenseits von therapeutischen Ansät-

zen kann Musik Gänsehaut verursa-

chen und/oder einfach Spaß machen. 

 

 

Wer hat nicht Lieblingsstücke, die ihn 

in gute Laune versetzen? Manche 

drängt es sogar danach, im Rhythmus 

zum Beispiel eines Wiener Walzers 

mitzuschwingen oder zu tanzen.  

Musik löst Emotionen aus, für die wir 

kaum Worte finden. In der Literatur 

gibt es immer wieder den Versuch, 

die persönliche emotionale Wahrneh-

mung bestimmter Musikstücke zu  

beschreiben, was nicht selten in dem 

Satz endet: „Ich weiß nicht, wie ich es 

sagen soll.“ Für viele ist Musik die 

beste Möglichkeit, den Kopf freizu-

bekommen. Albert Einstein hat viel 

musiziert und ist angeblich nie ohne 

seine „Lina“, seine Violine, aus dem 

Haus gegangen. Bei der Musik von 

Bach und Mozart sollen ihm die bes-

ten Gedanken gekommen sein. Nun 

ist nicht jeder Einstein und die Hoff-

nung, Musik würde bei Kindern sig-

nifikant die Intelligenz fördern, 

konnte in Untersuchungen nicht  

bestätigt werden, wohl aber ein besse-

res Sozialverhalten. Der „Mozart- 

Effekt“ ging aus einem Versuch  

hervor, in dem Studenten vor einem 

Test in einem bestimmten Aufgaben-

gebiet Mozart-Musik hörten, was zu 

einer verbesserten Leistung führte. 

Allerdings hielt der Effekt nur wenige 

Minuten. Auch wird nicht jeder das 

Spielen eines Instruments oder das 

Singen auf professionellem Niveau 

betreiben können. In dem oben  

erwähnten Versuch von Eckhard 

Altenmüller zeigte sich, dass Ältere 

dazu neigen, ihre Ansprüche zu hoch 

anzusiedeln und sich damit selber  

unter Druck zu setzen. Im Vorder-

grund sollte die Freude am Klang und 

dem melodischen und rhythmischen 

Empfinden stehen. In der Gemein-

schaft mit anderen schafft Musik ein 

Zusammengehörigkeitsgefühl, nicht 

nur bei den Fangesängen im Stadion. 

Sie wirkt der Vereinsamung entgegen 

und fördert eine generationsübergrei-

fende Kommunikation.  

 

Jeder, der Musik hört, singt oder 

spielt, kann durch sie sein Wohlbe-

finden steigern.  

 Text und Foto: FAM  

Musik und was sie bewirkt 
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Im Frühjahr 1995 gründete sich die 

Künstlergruppe AnDer e.V. als  

gemeinnütziger Verein. Er gründete 

sich aus der AG Mülheimer Künstle-

rinnen und Künstler, die damals noch 

nicht Verein sein wollten. 

 

Der Gruppenname lädt zu Wortspie-

len ein: In Mülheim AnDer Ruhr ist 

seitdem vieles AnDers geworden. Zu 

der Gruppe gehören zurzeit acht 

Künstlerinnen und Künstler, die ihre 

Kunst in der Öffentlichkeit präsentie-

ren und damit allen Menschen  

zugänglich machen. Zu ihrem  

Konzept gehört, dass Ausstellungen 

und Projekte an besonderen Orten 

präsentiert werden. Rückblickend be-

trachtet ist der Gruppe dies in hohem 

Maße gelungen. Die differenzierten  

Arbeitsansätze und Vorgehensweisen 

in der Künstlergemeinschaft konnten 

in den Jahren der Zusammenarbeit in 

mehr als 80 Veranstaltungen den inte-

ressierten Kunstfreunden vorgestellt 

werden. Zu den herausragenden Aus-

stellungsorten gehörten zum Beispiel 

das Parkdeck des alten, inzwischen 

abgerissenen Kaufhofs (1998), 

Schaufenster von Geschäften an der 

Wallstraße (2003), das frühere Man-

nesmann Kasino (2008) sowie eine 

entkernte Wohnung in der 

Virchowstraße (2016). Die Werke 

von AnDer sind stilistisch so unter-

schiedlich wie die Mitglieder. Die 

Werke variieren von abstrakt bis rea-

listisch, oft nachdenklich, mitunter 

provokativ oder auch mal politisch. 

Im Gespräch ergab sich die Frage, ob 

Künstlerinnen und Künstler politisch 

denken und handeln sollten. Die 

knappe Antwort: „Jeder Mensch 

sollte politisch sein.“ Große Überein-

stimmung gab es bei der Frage, wel-

che Ausstellungen als besondere  

Höhepunkte in Erinnerung geblieben 

sind: AnDer Boot im Duisburger In-

nenhafen (2005). Hier dockten Boote 

aus Styropor im Hafenbecken an. Für 

den Betrachter gab es viel Raum zum 

Nachdenken, da sich jedes Boot einer 

besonderen Thematik widmete. Eine 

weitere Ausstellung, AnDer Kfar 

Saba (2017), fand in Israel statt. Die    

 

 

 

 

deutschen und die gastgebenden Künst-

lerinnen und Künstler trafen sich in 

unserer Mülheimer Partnerstadt.  

Inszeniert wurde die Ausstellung von 

Künstlern beider Länder. Ausgangs-

punkt für diese Ausstellung war im 

Jahre 2015 ein Besuch israelischer 

Künstlerinnen und Künstler in  

Mülheim. Hierbei erfolgte die Gegen-

einladung nach Kfar Saba in das  

dortige Künstlerhaus. Die dritte  

Ausstellung, die alle Erwartungen der 

Künstlergruppe weit übertraf, war 

AnDer Luft (2019) im riesigen  

Hangar des Luftschiffs „Theo“ auf 

dem Flughafen Essen-Mülheim. In 

der siebenundzwanzig Meter hohen 

Luftschiffhalle setzten sich die Künst-

lerinnen und Künstler mit den unter-

schiedlichen Aspekten des Fliegens 

auseinander. AnDer präsentierte  

Videos, Installationen, Zeichnungen 

und Malerei. Der Raum war wie  

geschaffen für diese Großinstallation 

rund um das eingeparkte Luftschiff. 

Im Mülheimer Jahrbuch wurde diese 

Ausstellung mit einem besonders  

hohen Besucheransturm ausführlich  

gewürdigt. Die Mülheimer Künstler-

gruppe AnDer hat sich in unserer 

Stadt etabliert und ist regional wie 

überregional bekannt und vor allem 

anerkannt. 

Leider mussten die vorgesehenen  

Aktivitäten zum fünfundzwanzigjäh-

rigen Jubiläum von AnDer wegen der  

 

 

 

 

Einschränkungen durch die Corona- 

Pandemie verschoben werden.  

Sobald planbare Termine zu realisie-

ren sind, werden die Vorbereitungen 

wieder aufgenommen. Die Veranstal-

tung soll dann auf der Schloßstraße 

stattfinden. Für den Monat Oktober 

ist ein europäisches Projekt auf dem 

MüGa Gelände in Vorbereitung. Im 

Mittelpunkt steht der Europaplatz mit 

seinen sechzehn Landesflaggen. Jede 

Künstlerin, jeder Künstler von AnDer 

wird mit einem europäischen Künst-

lerkollegen gemeinsam das neueste 

Projekt gestalten. 

Mein Artikel über die Künstlergruppe 

AnDer möchte Ihnen, liebe Leserin, 

lieber Leser, einen Einblick in die 

Kreativität und die Vielfalt dieser 

Gruppe vermitteln. AnDer ist impuls-

gebend für das kulturelle Leben in un-

serer Stadt, das auch Sie bei jeder 

Ausstellung - meist draußen - ohne 

Anmeldung und Eintrittskosten  

genießen können. 

Informationen:  

https://ander-jimdofree.com 

Die Künstlerinnen und Künstler sind 

nach Absprache gern bereit, Sie in  

ihren Ateliers zum Schauen und  

Kaufen zu empfangen. 

Kontakt: Uwe-Dieter Bleil,  

Holzstraße 21, 45479 Mülheim,  

Telefon 0208 429234,  

E-Mail bleil.biener@freenet.de  

Text und Foto: CMJ 

 

Ateliergespräch:  Die Künstlergruppe AnDer 
 

Mitglieder von AnDer e.V.: (hinten) Natalija Usakova, Joachim Poths, Gesine Schloßmacher 

(Geschäftsführerin des Vereins), Helmut Koch, Vanessa Hötger-Nogalla und Heiner Schmitz, 

(vorne) Jochen Leyendecker, Uwe Dieter Bleil (Vorsitzender) und Ursula Vehar   
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„Die Möwen sehen alle aus, als ob 

sie Emma hießen.“ 

 

„…Weil“, so schließt er messer-

scharf, „nicht sein kann, was nicht 

sein darf.“ 

 

Wir haben diese „Geflügelten Worte“ 

von Christian Morgenstern wohl 

schon oft gehört, vielleicht auch 

selbst zitiert.  

Was für ein Mensch steckt hinter die-

sen merkwürdigen Sätzen, die mal 

modern lässig, mal „oberlehrerhaft“ 

klingen? Ein junger, übermütiger  

Liedermacher? Ein älterer, penibler 

Herr? 

 

Beides trifft in keiner Weise zu. 

Christian Morgenstern wurde vor  

150 Jahren im Mai 1871 in München  

geboren und starb, erst 42-jährig, im 

März 1914. Sein Vater war Land-

schaftsmaler und führte ein unruhiges 

Wanderleben. Christian erhielt teil-

weise Privatunterricht und besuchte   

unregelmäßig verschiedene Schulen. 

Seine Mutter starb an Tuberkulose, 

als Christian erst 10 Jahre alt war. Er 

hatte sich bei ihr angesteckt, was sein 

weiteres Leben entscheidend beein-

flusste. Sein Vater traf in der Folge-

zeit für ihn Entscheidungen, unter  

denen der Junge litt. So wurde er zu 

seinem Patenonkel nach Hamburg 

und später in ein Internat nach Lands-

hut geschickt. Der zum zweiten Mal 

verheiratete Vater zog nach Breslau, 

Christian folgte ihm und besuchte das 

dortige Gymnasium. Nach dem  

Willen des Vaters sollte er die  

Offizierslaufbahn einschlagen, brach 

jedoch die militärische Schule nach 

einem halben Jahr ab, weil er dafür 

ungeeignet war. 

 

Er setzte seine Gymnasialzeit bis zur 

Abschlussprüfung fort und begann in 

Breslau das Studium der National-

ökonomie. In der Zwischenzeit hatte 

Christian begonnen, Gedichte, Auf-

sätze und Satiren zu schreiben, hatte 

gute Freunde gewonnen. Nach einem 

Semester in München erkrankte er 

schwer an Tuberkulose und brauchte 

lange, um sich zu erholen. Der inzwi-

schen zum dritten Mal verheiratete 

Vater lehnte die weitere Finanzierung 

seines Studiums ab und wies auch die 

angebotene Hilfe von Christians 

Freunden zurück.  

 

Nach dem endgültigen Bruch mit dem 

Vater 1895 arbeitete der inzwischen 

in Berlin lebende Christian Morgen-

stern für verschiedene Zeitschriften 

und veröffentlichte sein erstes Buch.  

Erstaunlichen Mut bewies er, als er 

vom S. Fischer Verlag den Auftrag 

annahm, die Werke des norwegischen 

Dichters Henrik Ibsen zu übersetzen,  

obwohl er die Sprache noch gar nicht  

beherrschte. Er bereiste Norwegen 

etwa ein Jahr lang, lernte Norwegisch 

und machte die Bekanntschaft Ibsens, 

der seine Arbeit sehr schätzte. 

Wegen Morgensterns Lungenleiden, 

das häufig mit starken Beschwerden 

verbunden war, wurden seit 1900  

immer wieder lange Kuraufenthalte, 

unter anderem in Davos und auf der 

Insel Föhr erforderlich. In den  

Zwischenzeiten bereiste er die 

Schweiz und viele Orte in Italien, 

stets auch in der Hoffnung, eine  

Gegend zu finden, die für seine  

Gesundheit günstig wäre. Im Sommer 

1908 lernte er Margareta Gosebruch 

von Liechtenstern kennen und lieben. 

Das Paar heiratete 1910. In diesem 

Zeitraum entwickelte sich auch eine 

intensive Freundschaft zu dem Anth-

roposophen Rudolf Steiner, zu dessen 

Vorträgen er sehr häufig Reisen in 

verschiedene Städte unternahm. Aber 

erneute schwere Ausbrüche seiner  

Erkrankung zwangen ihn zu monate-

langen Kuren in Rom und Arosa. Er 

ließ sich trotzdem nie von seiner 

Krankheit überwältigen und schrieb 

in seinem letzten Brief: „Ein Gefühl 

wirklichen Krankseins ist meiner 

noch nicht Herr geworden, trotz  

allem.“ Morgenstern starb am  

31. März 1914 im Beisein seiner  

Ehefrau und seines Arztes in einer 

Privatvilla bei Meran. 

Bekannt wurde Christian Morgen-

stern vor allem durch seine humoris-

tischen Gedichte wie den 1905  

erschienenen Galgenliedern und den 

1910 veröffentlichten Palmström- 

Gedichten. Er schrieb mit viel 

Sprachwitz, teilweise eigenen Wort-

schöpfungen und grotesken Sprach-

spielereien. Er selbst nannte es 

„Spiel- und Ernst-Zeug“.           MAS

  

Silbenrätsel: Lösungswörter:  Erstaufführung, Inserat, Notizzettel, Rennwagen, auskosten, umhören, Meersburg, 

Ostpreußen, Hotelzimmer, Nahrung, Empore, Buchhandlung, üben, Camembert, Hausaufgaben, Elbe, Rosen, Ita-

lien, Serenade - Lösungssatz:  Ein Raum ohne Bücher ist ein Körper ohne Seele 

Handlich: Lösungswörter: Handschrift, Handbremse, Handtuch, Handarbeit, Handzeichnung, Handmalerei 

Gewusst wie? Lösung: Zuerst werden 500 ml von der kleinen in die große Vase geschüttet. Dann wird die kleine 

Vase noch einmal gefüllt und so viel Wasser in die große Vase gegossen, bis diese ganz voll ist. Also noch 300 ml. 

In der kleinen Vase bleiben dann 200ml übrig. 

Bilderrätsel: Rotkohl 
 

Christian Morgenstern 

Rätsellösungen 

Christian Morgenstern (Wikipedia) 
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Das Wort Pseudonym stammt aus 

dem Griechischen und bedeutet wört-

lich übersetzt „Falschname“. Viele 

Personen, die sich ein Pseudonym  

zulegen, wollen unerkannt bleiben 

oder – wie zum Beispiel bei Künstlern 

– einen einfacheren oder einprägsa-

meren Namen haben. Das ist beson-

ders verständlich bei Leuten, die poli-

tisch verfolgt werden. So wie zum 

Beispiel Willy Brandt, der sich der 

Verfolgung durch die Nationalsozia-

listen entzog. Sein wirklicher Name 

war Herbert Ernst Karl Frahm. Kon-

rad Adenauer konnte es nicht lassen, 

im Wahlkampf Brandt zu verun-

glimpfen, indem er ihn „alias Frahm“ 

nannte. Die im russischen Zarenreich 

verfolgten Kommunisten legten sich 

ebenfalls Tarn-Namen zu. „Lenin“ 

hieß eigentlich Wladimir Iljitsch  

Uljanowsk, „Trotzki“ Lew Dawido-

witsch Bronstein und „Stalin“ Iosseb 

Bessarionis dse Dschugaschwili.  

Dagegen war der Name des spani-

schen Diktators Franco kein Pseudo-

nym, sondern nur ein Teil seines acht 

Teile umfassenden richtigen Namens. 

 

Eines der bekanntesten Beispiele aus 

der Geschichte ist Luthers Pseudo-

nym „Junker Jörg“, mit dem er sich 

auf der Wartburg versteckte. Luthers 

Unterstützer, der Theologe Philipp 

Schwartzerdt hatte seinen Namen ins 

Griechische übersetzt und nannte sich 

Melanchthon. Das Pendant auf katho-

lischer Seite waren „Angelus Sile-

sius“, der eigentlich Johannes Scheff-

ler hieß, oder „Abraham a Sancta   

 

 

Clara“, der mit bürgerlichem Namen 

Johann Ulrich Megerle hieß. 

Viel häufiger sind allerdings Pseudo-

nyme bei Schriftstellern. Beweg-

grund für einen getarnten Namen  

waren oft auch Schutz vor Verfol-

gung wie beispielsweise beim franzö-

sischen Philosophen und Schriftstel-

ler „Voltaire“ (eigentlich Francois-

Marie Arouet), der der Legende nach 

160 falsche Namen gebraucht haben 

soll. In neuerer Zeit sind es jedoch 

meistens Gründe für eine bessere 

Marktgängigkeit. So ist Erich Maria 

„Remarque“ die Umdrehung von 

„Kramer“. Hermann Hesse hieß  

eigentlich Emil Sinclair. „Bertold 

Brecht“ einfach nur Eugen Brecht. 

„Klabund“ ist die Zusammensetzung 

aus Klabautermann und Vagabund 

und hieß richtig Alfred Georg  

Hermann Hentschke. Hinter „Hera 

Lind“ verbirgt sich Hera Wartenberg. 

Manche legten sich gleich mehrere 

Decknamen zu. Kurt Tucholsky 

schrieb unter den Pseudonymen Ignaz 

Wrobel, Peter Panter, Theobald Tiger 

und Kaspar Hauser. Während der Kri-

mischriftsteller Georges Simenon 

einfach als „George Sim“ schrieb. 

Der Freiherr Georg Philipp Friedrich 

von Hardenberg nahm den Künstler-

namen „Novalis“ an und Amantine  

Lucille Dupin de Francueil hielt es für 

besser, unter dem Männernamen 

„George Sand“ zu schreiben. „Paul 

Celan“ stellte die Buchstaben seines 

bürgerlichen Namens Antschel 

(Ancel) um. Erich Kästner, dessen 

Bücher 1933 verbrannt wurden, über-

lebte das Dritte Reich als Kinder-

buch- und Lustspielautor. Unerkannt 

verfasste er das Drehbuch zum Ufa-

Film Münchhausen als „Berthold 

Bürger“. Zwei weitere seiner Pseudo-

nyme waren „Melchior Kurtz“ und 

„Robert Neuner“. 

Besonders zahlreich und erfindungs-

reich sind Künstler oder deren  

Agenten. In Hollywood wurden  

Allerweltsnamen wie Norma Jeanne 

Mortensen zu „Marilyn Monroe“ oder  

Issur Danielowitsch zu Kirk Douglas. 

Aus Marion Robert Morrison wurde 

der Westernheld „JohnWayne“ und 

aus Richard Walter Jenkins jr .   

 

 

„Richard Burton“. Aber auch in  

Europa haben die Filmemacher und 

Schlagermanager erkannt, dass mit 

„Zarah Leander“, „Yves Montand“, 

„Sophia Loren“ und „Maria Callas“ 

eher Geld einzuspielen ist als mit Sara 

Stina Hedberg, Ivo Livi, Sofia Villani 

Scicolone oder Maria Anna Sofia  

Cecilia Kalogeropoulou, mit „Cathe-

rine Deneuve“ statt Catherine Dorleac 

oder „Greta Garbo“ statt Greta Lovica 

Gustafsson. Auch „Fritz Muliar“ alias 

Friedrich Ludwig Stand und Erich 

Ohser gleich „e.o. plauen“ sind unter 

ihren Künstlernamen bekannt und 

Viktor von Bülows Künstlername 

„Loriot“ ist wohl vielen Fernsehzu-

schauern ein Begriff. 

Es gibt auch noch Personen, die aus 

anderen Gründen nicht mit ihrem 

richtigen Namen angesprochen wer-

den möchten. Dazu gehören bei-

spielsweise Leute, die mit den Geset-

zen in Konflikt gekommen sind. Ein 

sehr bekanntes Beispiel war der Kauf-

hauserpresser „Dagobert“ alias Arno 

Funke.   

Wer noch mehr Pseudonyme kennen- 

lernen möchte, kann sich im Internet 

unter wikipedia.de (Stichwort: Liste 

der Pseudonyme) die ellenlange Liste 

dieser Namen ansehen. Allein beim 

Buchstaben A finden sich etwa  

vierhundert Eintragungen. Für den 

Verkehr im Internet wird ein  

Pseudonym übrigens als Nickname 

bezeichnet. 

           GH/Fotos: Pixabay/Wikipedia 

Pseudonyme 

Vico von Bülow alias Loriot 

Sophia Villani Scicolone alias Sophia Loren 
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Wie hätte sich die Menschheit entwi-

ckelt, wenn es keine Musik, keine 

Kunst, keine Literatur, kein Theater, 

keinen Tanz gäbe? Wir wissen es 

nicht! Was wir wissen ist, dass der 

Mensch aber genau diese Kultur- 

formen seit Jahrtausenden pflegt.  

Die Musik war immer Bestandteil 

menschlichen Lebens, ob am Lager-

feuer oder in der Elbphilharmonie. 

Anhand archäologischer Funde, alter 

Schriften und Darstellungen kann ge-

schlossen werden, dass Musik in der 

menschlichen Kommunikation eine 

wichtige Rolle spielte und spielt. 

Technische Neuerungen erweitern 

das Spektrum an Instrumenten und 

dadurch die musikalische Vielfalt an 

Gestaltungsmöglichkeiten. Die Kom-

ponisten nutzen diese und schaffen 

Stilrichtungen wie Klassik, Roman-

tik, Jazz, Zwölftonmusik, Popmusik 

oder Hiphop – alles Formen von  

Musik. Und diese Musik beeinflusst 

den Tanz, von rituellen Tänzen über 

Volkstänze bis zu klassischem Ballett 

oder Breakdance. 

Nicht anders ergeht es der Kunst. In 

einigen Höhlen finden sich Wand- 

malereien aus grauer Vorzeit, die das 

Umfeld des frühen modernen  

Menschen zeigen. Auch hier ist der 

technische Fortschritt im weiteren 

Verlauf der Geschichte maßgebend 

beteiligt bei der Bearbeitung von 

Stein, der Gestaltung von Bronzen, 

der Herstellung leuchtender Far-

ben, der Performance-Kunst und  

vielem mehr.  

Durch die Entwicklung von 

Schriftzeichen konnten die  

rituellen Bräuche genauso fest-

gehalten werden wie die bisher 

mündlichen Überlieferungen 

von Wissen und Geschichten. 

Allerdings ermöglichte erst der 

Buchdruck eine weitere Verbrei-

tung von Schriften in der allge-

meinen Bevölkerung. Seitdem 

stehen Werke von zum  

Beispiel Homer, Shakespeare und 

Böll in heimischen Bücher- 

regalen oder, in neuerer Zeit, auf  

einem eBook-Reader zur  

Verfügung. 

Unter anderem diese Werke sind 

es, die durch Schauspieler in den 

Theatern die Zuschauer unterhal-

ten, bei den Griechen und  

Römern genauso bis hin in unsere 

Zeit, zum Beispiel im Theater an der 

Ruhr. Viele Spielstätten auf der  

ganzen Welt zeugen vom Interesse an  

diesen Aufführungen.  

Kulturschaffende haben immer auch 

die Denkweise beeinflusst. Neue 

Malweisen, die in ihrer Entstehungs-

zeit abgelehnt wurden, sind heute an-

erkannt, Musikstücke, die ausgebuht 

wurden, sind zu Klassikern geworden. 

Die diversen Stilrichtungen beschrei-

ben, wie neue Ideen in ihrer jeweili-

gen Zeit zu neuen, nicht nur künstle-

rischen, Ansätzen führen. Nicht selten 

sind es gesellschaftliche Strömungen, 

die genreübergreifend ihren Nieder-

schlag finden. Viele Museen, Opern-

häuser, Konzerthallen, Schauspiel- 

und Tanztheater, aber auch kleinere 

Einrichtungen (Galerien, Jazz-Knei-

pen, Autoren-Lesungen in Buchhand-

lungen) beweisen, dass Kultur ein oft 

nachgefragtes Gut ist. Die Anzahl 

derjenigen, die durch ihr nicht selten 

idealistisches Engagement für Kultur 

dieses Interesse bedienen, ist weltweit 

sehr groß. Einige sind Stars und  

haben Weltruhm erlangt, viele jedoch 

haben kaum ihr Auskommen.  

Nicht auftreten, nicht ausstellen zu 

können, weil eine Pandemie und ihre 

Folgen sie hindert, ist deshalb für die 

allermeisten ein Fiasko, künstlerisch 

und finanziell. Aber auch Zuschauern 

oder Zuhörern fehlen wichtige  

Emotionen und Bereicherungen ihres 

Lebens. Seit der Antike bis heute und 

sicher auch noch morgen gilt:  

Kultur ist relevant, sie ist ein MUSS! 

              FAM/Foto: Wikipedia/FAM

  

 

 

 

 

 

 

 

 

In seiner Ratssitzung am 19. Februar 2021 hatte der Stadtrat beschlossen, die vier Mülheimer Stadtteilbibliotheken aus 

Kostengründen zu schließen. Viele Bürgerinnen und Bürger waren empört; breiter, öffentlicher Widerstand gegen diesen 

Beschluss wurde laut. Die Stadtschulpflegschaft Grundschulen kündigte an, ein Bürgerbegehren für den Erhalt der  

Bibliotheken auf den Weg zu bringen. Daraufhin war die Verwaltung bereit, mit der Schulpflegschaft und Vertretern 

aus der Bürgerschaft nach einem Kompromiss zu suchen. Dieser wurde gefunden und in der Ratssitzung am 1. Juli 2021 

beschlossen: Alle vier Bibliotheken bleiben erhalten. Ein leicht geändertes Nutzungskonzept und mäßige Personalein-

sparung sollen zumindest eine gewisse Kostenreduktion bringen. 

"Aus der Krise wurde eine Chance", sagte ein Mitglied der Verwaltungsspitze. Diese Chance hätte die Politik auch 

früher sehen und ergreifen können, dann hätte es gar keine Krise gegeben …          Redaktion 

Kultur – ein MUSS! 

Stadtteilbibliotheken bleiben erhalten! 
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In der Generation Z, zu denen jene  

gezählt werden, die in den Jahren von 

1997 bis 2010 zur Welt gekommen 

sind, nimmt die Zahl derjenigen, die 

an psychischen Erkrankungen leiden, 

deutlich zu (Studie der Krankenkasse 

KKH). Ihre Welt ist oft nicht so ein-

fach, wie ältere Generationen es meist 

vermuten. Auch ohne die Coronapan-

demie wirken viele neue Einflüsse auf 

die junge Generation ein, von den  

sozialen Netzwerken bis hin zum 

Wandel der Arbeitswelt. Die sozialen 

Netzwerke, die in den 

letzten zwei Jahrzehn-

ten vor allem junge 

Menschen rund um 

den Globus vernetz-

ten, sind eine große 

Errungenschaft dieses 

Jahrhunderts. Den-

noch kommen mit den 

schier unbegrenzten 

Möglichkeiten dieser 

neuen Medien auch  

einige Schattenseiten. 

Eine davon ist die oft 

übersteigerte Selbst-

darstellung in diesen 

Medien, um möglichst 

viel Aufmerksamkeit 

zu bekommen, ob von der Familie, 

von Freunden oder den Millionen von 

Menschen, die man als potenzielles 

Publikum hat. Man definiert sich  

zunehmend nach der Anzahl der  

Menschen, die man mit seinen Inhal-

ten erreicht. Hierdurch entsteht ein 

großer Druck auf Jugendliche, schon 

früh eine große Reichweite und somit 

Ansehen im sozialen Umfeld zu be-

kommen. Hierbei orientieren sie sich 

zusätzlich an Vorbildern aus dem 

gleichen Medium, die meist nur über 

dieses bekannt wurden. Als gutes Bei-

spiel dafür dient das vor etwa zwei 

Jahren erschienene Videoportal 

,,TikTok“, das innerhalb von einigen 

Monaten Millionen von Nutzern  

gewann. Das Prinzip ist dabei recht 

einfach: Es werden bis zu einminütige 

Videos hochgeladen, in denen meist 

zu einer im Hintergrund hinterlegten 

Musik getanzt oder geschauspielert  

wird. Die Bandbreite an Möglichkei-

ten ist dabei groß von Kochanleitun-

gen über Comedy bis hin zu Wissens-

wertem. Insbesondere junge Men-

schen verspüren den Drang und sehen 

die Möglichkeit, ausschließlich durch 

die sozialen Netzwerke Bekanntheit 

zu erlangen, so wie die 17-jährige 

Charli D‘Amelio, die durch ihre In-

halte auf ,,TikTok“ weltberühmt 

wurde. An dieser Stelle wird deutlich, 

dass erneut aus einer anfänglich 

neuen Perspektive ein neuer Druck 

für Jugendliche entsteht. 

Auch außerhalb der sozialen Medien 

scheint der Leidensdruck für viele  

Jugendliche zugenommen zu haben. 

So ist heute der Schultag eines Schü-

lers so eng verplant, wie der eines  

berufstätigen Erwachsenen. Das heißt 

die Freizeit wird weniger, besonders 

durch das Aufkommen von Ganztags-

schulen. So kann ich aus eigener  

Erfahrung schildern, dass selbst im 

Kindesalter die Unternehmensfreu-

digkeit nach einem achtstündigen 

Schulalltag stark abnimmt. Zeit für 

Hobbys, Familie und Freunde bleibt 

da oft nicht. Besonders durch die Ein-

führung des beschleunigten Abiturs 

nach 8 Jahren (G8) wurde dieser  

Effekt verstärkt. Hinzu kommt ein 

selbst oder durch Eltern auferlegter 

Leistungsdruck, gewisse Noten zu  

erreichen, unabhängig davon, wie viel   

Zeit und Kraft aufgewendet werden 

muss, um dies zu schaffen. Somit  

überrascht es nicht, dass Jugendliche 

Angst vor der Zukunft entwickeln. 

Sie fürchten sich nicht nur vor den 

immensen Auswirkungen der globa-

len Erderwärmung, wie sie in den 

weltweiten ,,Fridays for future“- 

Demonstrationen zum Ausdruck 

kommt, sondern auch vor einer sich 

schnell wandelnden Arbeits- und  

Studienwelt. Zu keinem Zeitpunkt 

stiegen die Anforderungen für Beruf 

und Studium so sehr und schnell wie 

heute. Während es vor wenigen Jahr-

zehnten eine Besonderheit war, das 

Abitur zu machen, 

ist es für viele heute 

eine Selbstver-

ständlichkeit und 

eine Voraussetzung 

lange nicht mehr 

nur für ein Studium. 

Zudem steigen die 

Anforderungen für 

sämtliche Berufe. 

Es werden immer 

mehr Qualifikatio-

nen gefordert, wäh-

rend immer mehr 

Studiengänge selbst 

für gute Schüler 

durch Zulassungs-

beschränkungen 

fast unzugänglich gemacht werden. 

Die Generation Z erscheint für ältere 

Generationen oft als kompliziert und  

undurchsichtig. Bei einer genaueren 

Betrachtung zeigt sich jedoch, dass 

diese Generation versucht, in einer 

vernetzten und sich scheinbar immer 

schneller drehenden Erde einen Platz 

zu finden. Kommunikation zwischen 

den Generationen ist hierbei ohne 

Frage fundamental, dennoch sind die 

vielfältigen Einflüsse, die auf die 

junge Generation wirken, oft nicht so 

einfach zu überblicken und zu kom-

munizieren. Deswegen sollte das  

Verständnis im Vordergrund stehen, 

denn mit dem Sprechen kann zwar 

aufgeklärt werden, aber mit dem  

Verständnis und der Rücksicht kann 

wirklich geholfen werden. 

  

IK (Ilias Khammous 19 Jahre) 

         Foto: www.pexels.com 

 

  

Generation Z 
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In den Tageszeitungen liest man  

häufig, dass es zu bestimmten Ange-

legenheiten einen sogenannten  

„Podcast“ gibt. Podcast, was ist das 

eigentlich? Wenn man im Internet 

nach diesem Begriff sucht, stößt man 

schnell auf vielerlei Erklärungen zu 

diesem Kunstwort. Es handelt sich 

hierbei um Hörfunk- oder Videobei-

träge, die man sich beispielsweise  

unterwegs über ein Smartphone oder 

zuhause am PC anhören oder ansehen 

kann.  

Der Begriff Podcast setzt sich aus  

Bestandteilen von zwei Wörtern  

zusammen. Da gibt es zum einen die 

Bezeichnung „iPod“, einem Medien-

abspielgerät des US-amerikanischen 

Technologieunternehmens Apple. 

Und das englische Wort „Broadcast“, 

was so viel wie Rundfunk oder  

Sendung bedeutet.  

Podcasts greifen vielfältige kulturelle 

und gesellschaftliche Themen auf. 

Man kann über sie beispielsweise 

neueste Nachrichten über Politik, 

 

 

 

 

 

Wirtschaft oder Sport erhalten, Infor-

mationen über Gesundheit, Medizin 

und Reisen erfahren, man kann sich 

Kriminalgeschichten oder Comedy-

Beiträge anhören, und vieles andere 

mehr. Das Angebot ist nahezu  

unüberschaubar. 

Wenn man im Internet „Beliebte  

Podcasts“ eingibt, gelangt man 

schnell auf Seiten, die Übersichten 

über etliche Podcast-Angebote  

enthalten. Nachfolgend eine kleine 

Auswahl:  

Coronavirus-Update von NDR - 

Beiträge zu Corona-Themen 

 

DIE IDEE. Ideen, Leute  

Informationen über Ideen und die 

Menschen dahinter 

 

Alles auf Aktien  

Tägliche Börsennachrichten 

 

Geschichten aus der Geschichte  

Alles über vergessene Ereignisse 

 

Handelsblatt Morning Briefing  

Infos über Politik und Wirtschaft 

 

Was jetzt?  

Nachrichten von ZEIT ONLINE 

 

WDR ZeitZeichen  

Lebendige Geschichte 

 

Sternengeschichten  

Informationen über das Universum 

 

Stand Up! Powered by NightWash 

Comedy 

 

WDR 2 Kabarett  

Täglich Kabarettstars   

 

 

 

 

 

Paula KOMMT  

Alles über Beziehungen, Liebe, Sex 

 

Die Sendung mit der Maus  

zum Hören 

Kindergeschichten 

 

Podcasts werden hauptsächlich von 

öffentlich-rechtlichen Radio- und 

Fernsehsendern angeboten, aber auch 

von privaten Betreibern. Diese  

Mediendateien kann man über das  

Internet herunterladen und sich  

anhören, wo und wann immer man 

möchte. Podcasts sind häufig kosten-

los, wenn sie von den Betreibern 

durch Werbeeinnahmen oder durch 

Rundfunkgebühren finanziert  

werden. Manchmal wird auch eine 

Gebühr erhoben. 

 

Um Podcasts hören zu können, benö-

tigt man in der Regel eine Podcast-

App, also eine Anwendungssoftware. 

Auf dem PC kann man Podcasts di-

rekt auf der Website des jeweiligen 

Anbieters abspielen oder auf dem PC 

speichern. Auf dem iPhone gibt es die 

vorinstallierte App mit dem Namen 

„Podcasts“. Auf Android-Smartpho-

nes kann man verschiedene Apps, 

kostenfrei oder bezahlbar, herunterla-

den, wie zum Beispiel Google  

Podcasts, Castbox, Podbean oder 

Spotify. 

 

Ich finde, mit Podcasts kann man 

schnell und einfach etwas Neues  

lernen, seinen Wissensstand erhöhen 

oder sich lediglich unterhalten lassen. 

Probieren Sie es doch einfach einmal 

aus!      

            ERA 

 

 

Was ist eigentlich … ein Podcast? 
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  Gejo 
 

Handlich 
Alle abgebildeten Wörter beginnen mit Hand, die 

Buchstaben des zweiten Wortteils müssen erst noch 

neu sortiert werden. Wie lauten die vollständigen  

Wörter? 

 

 tircfsh 

 serebm 

 hutc 

 tebair 

 ecinzhugn 

 arilmee 

 

 

Gewusst wie? 
Für ein chemisches Experiment sollen die Schüler 200 

ml Wasser abmessen. Da der Schrank mit den Mess-

bechern verschlossen ist, sollen sie zwei Blumenvasen 

zu Hilfe nehmen. Eine fasst 500 ml und die andere  

800 ml. Wie können die Schüler damit 200 ml  

abmessen? 

 

Silbenrätsel 
Silben: auf – auf – aus – be – ben – bert – buch – 

burg – ca – de – el – em – en – erst – füh – ga – gen – 

hand – haus – ho – hö – in – ita – kos – li – lung – 

mer – meers – mem – na – nah – no – ost – preu – po 

– rat – re – re – ren – renn – ro – rung – rung – se – se 

– sen – ßen – tel – tel – ten – tiz – üben – um – wa – 

zet – zim  

 

   

  1 Premiere einer künstlerischen Darbietung 

  2 Anzeige (zum Beispiel in Zeitungen) 

  3 kleines Blatt mit Aufzeichnungen 

  4 schnelles Auto für Wettfahrten 

  5 bis zum Ende genießen 

  6 sich erkundigen 

  7 Stadt am Bodensee 

  8 „Land der dunklen Wälder…“ 

  9 Raum für eine Übernachtung 

10 Essbares 

11 erhöhter Sitzraum (zum Beispiel in Kirchen) 

12 Geschäft mit Gegenständen zum Lesen 

13 einstudieren, trainieren 

14 Französischer Weichkäse 

15 Übungen, die nach dem Unterricht zu  

                                                  erledigen sind 

16 Strom im Norden Deutschlands 

17 edle Blumen, die Dornen tragen 

18 südeuropäisches Land 

19 Abendmusik, Ständchen 

 

Aus den ersten und vierten Buchstaben der Lösungs-

wörter, jeweils von oben nach unten gelesen, ergibt 

sich ein Satz von Cicero.                                  MAS 

 

Alle Rätsellösungen auf Seite 10 

Bilderrätsel 

               

Was ist das? Moderne Kunst? 

       Stoff- oder Tapetenmuster? Oder was sonst?

                                                      Foto: FAM 
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„Entschuldigung, dass ich 

bei Ihnen klingele, ich bin 

leider sehr neugierig“, 

meinte der Mann, der vor 

mir steht. 

„Und was möchten Sie?“, 

fragte ich in einem nicht 

sehr höflichen Ton zurück. 

„Sie haben in Ihrem  

Vorgarten einen wunder-

hübschen Busch stehen, den 

ich noch nie gesehen habe.“ 

„Ach so“, antwortete ich, 

„ich dachte schon, Sie woll-

ten mir etwas verkaufen“.  

Und dann lachten wir beide. 

„Das ist ein europäischer Ilex." 

„Ilex?“ und er lacht wieder, „und ich 

heiße Alex.“ 

„Es ist wirklich ein Ilex, man kann 

auch Stechpalme sagen.“ 

„Stechpalme ist doch der Baum des 

Jahres 2021?“ 

„Das stimmt, und Sie kennen ihn 

nicht?“  

“Ehrlich gesagt nein, nur mal den  

Namen gehört oder gelesen.“ 

„Ich kann Ihnen gern darüber etwas 

erzählen, wenn Sie möchten.“ 

„Oh ja, bitte, sehr gern.“ 

„Dann nehmen Sie bitte auf der Bank 

Platz und ich setze mich neben Sie.“ 

Und so begann ich: 

„Der Ilex, oder auch Stechpalme ge-

nannt, kommt ursprünglich aus Japan, 

ist inzwischen aber in der ganzen 

Welt verbreitet. Die europäische Art 

„Ilex aquifolium“ ist ein immergrüner 

Baum oder Strauch. Nach der letzten 

Eiszeit breitete er sich entlang der At-

lantikküste aus. In der Jungsteinzeit 

konnte er sich immer weiter ausbrei-

ten und hat sich mit der Zeit mehr und 

mehr dem hiesigen Klima angepasst. 

Die Römer, Kelten und Germanen 

verehrten ihn schon. Der keltische 

Winterkönig trug eine Krone aus 

Stechpalmen, denn zur Winterson-

nenwende waren die roten Beeren das 

Symbol der Fruchtbarkeit und das 

Versprechen der Rückkehr des Lich-

tes. Die Christen sahen in ihm die 

Dornenkrone Christi und die roten 

Beeren als die Blutstropfen. So wurde  

 

 

 

 

der Ilex am Palmsonntag in der  

Kirche geweiht. Selbst in der heutigen 

Zeit, wenn um den 22. Dezember die 

12 Raunächte beginnen, schützt man 

sich mit dem Ilex. Da die Beeren und 

Blätter giftig und mit Dornen bewehrt 

sind, schützt man sich vor den bösen 

Geistern und der Wilden Jagd. Dann 

werden die Räume im Stall und Haus 

mit den Zweigen gesäubert und ge-

schmückt. Es ist eben ein Strauch, der 

magische Kräfte besitzt. 

Der wildwachsende Ilex aquifolium 

im Wald darf weder kommerziell 

noch privat gepflückt, beschnitten 

oder ausgegraben werden. Bis ins  

18. Jahrhundert gab es die Waldwei-

den, in denen die Menschen seit der 

Jungsteinzeit ihr Vieh in den Wald 

trieben. So wurde alles nachwach-

sende Grün abgeweidet und nur die 

dornenbewehrte Stechpalme und der 

Wacholder blieben übrig. 1920 wurde 

das 1. lokale Verbot erlassen und seit 

1935 steht die Stechpalme unter  

Artenschutz. In der Eifel gibt es ein 

undurchdringliches Dickicht von 

Stechpalmen in der Nähe des Kelti-

schen Gräberfeldes und auch in Fries-

land und der Lüneburger Heide kann 

man sie antreffen. Auch im Landkreis 

Nienburg an der Weser hat sich die 

Stechpalme im Nauenburger Urwald 

zu einem undurchdringlichen Dickicht 

entwickelt. Meine Hecke vorn an der 

Straße ist im Gegensatz zu diesem 

Busch keine Europäische Art, es ist 

ein ‚Ilex crenada Fastigiata‘ aus  

 

 

Japan, hat kleine 

ovale Blätter ohne 

Dornen und wird oft 

als Buchs gehan-

delt. Von der euro-

päischen Art wur-

den viele Arten  

gezüchtet, die es in 

den Baumschulen 

zu kaufen gibt. Alle 

haben lederartige 

Laubblätter mit 

dunkelgrünem oder 

gelb gerandetem 

Rand, mit oder ohne 

Dornen, so wie die-

ser Busch hier. Im Mai kann man die 

kleinen, weißen Blüten sehen, die 

nach Pfirsich duften. Die Beeren im 

Herbst sehen rot aus. Je nach Sorte 

können sie auch gelb, braun oder 

schwarz aussehen. Die Beeren sind 

nur an den weiblichen Pflanzen, die 

männlichen haben nur Staubgefäße, 

die von Bienen an die weiblichen 

Pflanzen weitergegeben werden. Da-

rum nennt man sie auch zweihäusig.“ 

„Dann ist es ja wie bei den  

Menschen“, lacht Alex. 

„Ja“, antworte ich, „und in den Bau-

erngärten stand immer ein Ilex in  

einer Ecke. Sie können über 100 Jahre 

alt und bis zu 25 m hoch werden. In 

den Tannen- und Laubwäldern nur bis 

zu drei Meter. Inzwischen gibt es über 

400 Arten und in England gibt es  

einen Park, in dem etwa 500 bis 600 

Jahre alte Stechpalmen stehen. Dort 

heißen sie „holly“ und wer etwas auf 

sich hält, für den ist es ein MUSS, 

eine Teekanne mit einem gedrechsel-

ten Griff aus Stechpalmenholz zu  

besitzen.“ 

Mit einem: „Dann bedanke ich mich 

ganz herzlich.“ stand Alex auf und 

ging. 

Nach einer halben Stunde klingelte es 

wieder an meiner Haustür. Als ich die 

Tür öffnete, stand Alex mit einem 

großen Blumenstrauß vor mir: 

„Danke für die Aufklärung über den 

Ilex beziehungsweise die Stech-

palme!“ 

       Text und Illustration: ev 

Der Ilex 
 


